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Seminars Rickenbach SZ. Die beiden letzten
Kurstage standen im Zeichen gruppenweiser Ver-
suche, eigenen und besonderen Bedürfnissen
Rechnung tragende Beobachtungs- und Beurtei-
lungssysteme zu entwickeln mit dem Ziel der
praktischen Anwendbarkeit.

OW: Werden Obwaldner Lehrerlöhne abgebaut?

Die Löhne der Obwaldner Lehrer liegen zurzeit
einiges unter dem Mittel der innerschweizeri-
sehen Lehrerlöhne. Gemäss Vereinbarung zwi-
sehen den beiden Lehrervereinen und den Ob-
waldner Gemeinden hätten die Löhne bis Ende
1975 überprüft und ans Mittel der innerschwei-
zerischen Kantone angepasst werden müssen.
Statt eine Anpassung wollen die Gemeinden nun
die Lehrerlöhne gar in verschiedenen Hinsich-
ten abbauen. Mit dieser Sachlage befasste sich
die ausserordentliche Generalversammlung der
Obwaldner Sekundarlehrerkonferenz.
Grundton bei den Lehrern war eine gewisse Ent-
täuschung darüber, dass nun, kaum hatte der
Kanton Obwalden die Besoldung seiner Lehr-
kräfte nach vielen «kargen Jahren» einmal ein
wenig angepasst, bereits wieder eine Lohnreduk-
tion vorgeschlagen wird. Man gab auch zu be-
denken, dass die endlich erreichte Stabilisierung
des Lehrerbestandes durch solche Massnahmen
gefährdet sei. Im allgemeinen aber hofften die
Obwaldner Sekundarlehrer, dass in vernünftigen
Verhandlungen mit den Gemeinden eine passen-
de Lösung gefunden wird.

AG: Keine Ortszulage mehr für Uerkheimer Lehrer

Die Gemeindeversammlung von Uerkheim (Be-
zirk Zofingen) hat mit 76 gegen 65 Stimmen be-
schlössen, die Ortszulagen für Lehrer abzuschaf-
fen. Ein Antrag der Schulpflege, die Ortszulagen
nur so lange zu sistieren, bis das Gemeindeper-
sonal wieder die Teuerungszulage erhält, wurde
abgelehnt. - Ob das Schule machen wird?

SG: Erneuertes Hochschul-Statut

An der Hochschule für Wirtschafts- und Sozial-
Wissenschaften St. Gallen (HSG) wird die kolle-
giale Leitung verstärkt, die Mitwirkung der Stu-
denten und des sogenannten Mittelbaus verbes-
sert und das Disziplinarrecht auf die Herstellung
der Ordnung an der Hochschule selbst be-
schränkt. Dies sind die wesentlichen Neuerun-
gen im neuen St. Galler Hochschulstatut, das von
Vertretern des Hochschulrates, der HSG selbst
und der Studentenschaft der Öffentlichkeit vor-
gestellt wurde.
Das neue St. Galler Hochschulstatut wird am 1.

April 1976 in Kraft treten und das bisherige, aus
dem Jahre 1954 stammende Statut ersetzen. In
dieser Zeit ist die Zahl der Studenten an der
HSG von knapp 500 auf 1900 gestiegen. Entspre-
chend wurden die Dozenten- und Assistenten-
stellen vermehrt und die Verwaltung ausgeweitet.
Da das geltende Statut den veränderten Verhält-
nissen nicht mehr gerecht wurde, begann vor
fünfeinhalb Jahren eine Spezialkommission mit
der Revision, deren Ergebnis jetzt vorliegt.

Weihnachten feiern*
Hans-Joachim Katt

Probleme, Fragen und Kritik an der Feier
des Weihnachtsfestes gibt es heutzutage in

grosser Fülle. Stellvertretend für vieles, was
wir in dieser Hinsicht jedes Jahr wieder neu
zu hören bekommen, stehe eine kurze Be-
trachtung, die ich neulich in einer Zeitschrift
fand. Diese Betrachtung trug die Über-
schritt: «Alle Jahre wieder».
«Wie alle Jahre wieder erwartet uns ein
Fest der fetten Braten und der mageren
Zuneigung, ein Fest der Verlegenheit, wenn
niemand mehr weiss, was er tun soll, wenn
die Geschenke ausgepackt sind;

'aus: Begegnung und Gespräch, Ausgabe vom
24. Dezember 1974

wie alle Jahre wieder flattern vorgedruckte
Karten ins Haus: Herzliche Wünsche zum
Christfest - die nicht herzlich sind, deren
Wünsche man nicht kennt und die nicht ver-
raten, was das noch ist: Christfest;

wie alle Jahre wieder gibt es kein Mittel ge-
gen den Andrang unbewältigter Gefühle, die
eine selige Kinderzeit beschwören, und ge-
gen die falschen Erwartungen, durch teure
Geschenke an Liebe wettzumachen, was
man sonst vergass;

wie alle Jahre wieder wird das Spiel der
intakten Familie in den eigenen vier Wän-
den aufgeführt, in den Wänden, die abge-
dichtet sind gegen alle, die keine Familie



haben: Ausländer, Fremde, Einsame, Ob-
dachlose, Strafgefangene ...»
So weit diese ätzend scharfe Betrachtung
zu Weihnachten.
«Alle Jahre wieder», mit der gleichen Mono-
tonie könnte ich jetzt weiterfahren: «Alle
Jahre wieder ziehen Christen und Nicht-
Christen in trauter Eintracht über unser
aller liebstes Fest her.» Aber die vielen
kritischen Gedanken zum Weihnachtsfest
greifen nicht mehr an, ihre Waffen sind
stumpf geworden, zu oft haben wir uns die-
ses jährliche Gejammer mitanhören müssen.
Sicher stellt sich eine Nächstenliebe selbst
in Frage, die nur einmal im Jahr epidemisch
ausbricht. Sicher ist es blanke Heuchelei,
wenn sich eine Hand nur einmal im Jahr ge-
bend öffnet. Sicher sitzen viele Familien nach
der Geschenkauspackerei am Heiligen
Abend ziemlich ratlos vor einer schönen
Bescherung von Dingen, die oft so über-
flüssig sind wie ein Kropf. Aber ebenso si-
cher fahren alle Jahre wieder «zwischen
den Jahren» ganze Familienverbände aus
purer Freude am Wintersport in die Berge
und keineswegs aus Furcht vor dem Krampf,
daheim Liebe demonstrieren zu müssen.
Und ebenso gewiss schenken nach wie vor
viele Menschen aus Liebe und Zuneigung
und nicht aus Prestigegründen.
Damit möchte ich die Problematik, die mit
Weihnachten verbunden ist, keineswegs
verharmlosen; doch ich meine, es sei an
der Zeit, die alljährliche Kritik am Weih-
nachtsfest sehr kritisch und differenziert
zu betrachten. Schon deshalb, damit wir
nicht in einem folgenlosen Verbalismus
steckenbleiben, der nur anprangert, aber
weder verändert noch nach neuen Wegen
Ausschau hält.

Veränderung und neue Wege, darum geht
es in der Tat, wenn wir sinnvoll Weihnach-
ten feiern wollen. Wie aber soll diese Ver-
änderung, wie sollen diese neuen Wege
aussehen? Eine viel gegebene Antwort lau-
tet: «Mit der Tradition brechen. Das ist aller
Veränderung Anfang.» Etwa wie ich es neu-
lieh in der Voranzeige zu einem Religions-
buch las: «Wir hatten die grosse Chance,
am Nullpunkt anfangen zu können, ohne
die belastende Oberlieferung und Tradi-
tion.» Ist das alles, was man über Tradition

907 zu sagen weiss?

In einer Hörfolge zu Weihnachten wirft eine
Tochter ihren Eltern vor: «Ich kann eure
jährliche Weihnachtsfeier einfach nicht mehr
ertragen, eure Traditionen und Gebräuche
sind mir fremd geworden.» Tradition als
Last, so erfahren es viele junge Menschen.
Die Sitten und Gebräuche eines alten Fe-
stes sind ihnen fraglich geworden. Woran
denken die Jungen? An ein Leben ohne
Tradition? An ein Leben ohne geprägte
Form, ohne Fest und Feier? Wohl kaum.
Aber vielleicht denken junge Menschen dar-
an, dass wir manche Tradition gedankenlos
mitschleppen, ohne danach zu fragen, wo
sie uns heute noch hilfreich werden könnte.
Der Franzose Jean Jaurès hat für den Um-
gang mit der Tradition ein treffendes Bild
gebraucht: «Tradition bewahren heisst
nicht, Asche aufheben, sondern: eine Flam-
me am Brennen halten.»

Bezogen auf Weihnachten und die Tradition
dieses Festes frage ich: Wo sind hier die
Flammen zu finden, die wir unbedingt am
Brennen halten müssen? Und was ist mitt-
lerweile von den vielen Weihnachtsbräuchen
zur Asche geworden, wertlos, nicht mehr
brauchbar, da es das Fest zerstört?
Die junge Generation hat in den letzten Jah-
ren darauf ihre eigene Antwort gegeben.
Oft sehr provozierend, aber, wie ich meine,
vielfach ganz im Sinne der Weihnachtsbot-
schaft. Aktionen wie Konsumverzicht, Kriti-
sehe Weihnacht und Aktion Dritte-Welt-
Handel fanden nicht immer das Echo, um
das sie bemüht waren. Doch eines haben
sie bewirkt: Die Kommerzialisierung des
Weihnachtsfestes mit ihren Auswüchsen ist
in aller Munde. Noch präziser und im vorhin
erwähnten Bild des Franzosen Jaurès könn-
te man auch so sagen: Die ganze Schenke-
rei zu Weihnachten, das grosse Geschäft
mit dem Fest und seinen Gebräuchen, das
alles ist in den Augen engagierter Jugend-
licher nur noch Asche, Tradition, die ge-
dankenlos mitgeschleppt wird, Asche, die
es nicht verdient, dass man sie aufhebt.

Und die Tradition, die man wie eine Flamme
am Brennen halten muss? Wo fand die jun-
ge Generation diese Flamme, wenn es um
das Weihnachtsfest ging? Sehr häufig in der
Botschaft Jesu, in seinem Verhalten gegen-
über den Armen und Aussenseitern, den
Kranken und Rechtlosen. Und deshalb die



immer wiederkehrenden Fragen, die - hau-
fig nur als Provokation empfunden - mehr
bedeuten sollten: Nämlich Erinnerung an
ihn, um dessentwillen wir Weihnachten fei-
ern. Fragen wie diese: Darf man Gutes es-
sen, solange irgendwo auf der Welt noch
Menschen am Hunger sterben? Darf man
Weihnachtslieder singen, solange irgendwo
auf der Welt noch Menschen weinen, stöh-
nen und schreien? Darf man Überflüssiges
verschenken, solange irgendwo auf der Welt
noch Menschen beim Allernötigsten zu kurz
gekommen sind?
Ich meine, dass wir diese und ähnliche Fra-
gen nicht wieder vergessen dürfen, wenn
wir sinnvoll Weihnachten feiern wollen. Sol-
che Fragen können unter Umständen fest
eingefahrene Weihnachtssitten in Bewegung
bringen. Es sollte uns auch nicht stören,
dass viele dieser Fragen einer sehr einseitig
verstandenen Weihnachtsbotschaft ent-
springen. Weihnachten ist in der Tat mehr
als Friede und soziale Gerechtigkeit. Aber
die Botschaft des Engels: «Siehe, ich ver-
künde euch grosse Freude» berührt auch
den irdischen Frieden und die Gerechtig-
keit unter den Menschen.
Zusammenfassend kann von all diesen Akti-
vitäten der jungen Generation anlässlich
des Weihnachtsfestes gesagt werden: Viel
blieb von den Traditionen und Überliefe-
rungen für Fest und Feier nicht übrig. Die
Radikalen wollten alles Festliche, jeden Ge-
danken, der sich mit Feier und Spiel be-
fasste, am liebsten für immer verbannt wis-
sen.
Doch dann geschah etwas sehr Bemerkens-
wertes: Viele engagierte junge Menschen
machten eine Erfahrung, die nachdenklich
werden liess. In einer Art Lernprozess er-
fuhren sie, wie wenig ihre weihnachtlichen
Aktionen die Freude der Weihnachtsbot-
schaff widerstrahlten. Eine gewisse zähe
Verbissenheit, ein freudloser Rigorismus
haftete vielen Unternehmungen an. Der ame-
rikanische Theologe Harvey Cox drückt das
in seinem Buch «Das Fest der Narren» so
aus:
«Ich bin dessen gewahr geworden, dass in
der heutigen Welt eine unnötige Kluft zwi-
sehen den Weltveränderern und denen, die
das Leben feiern, besteht. Es gibt keine Ver-
anlassung dafür, dass die, welche das Leben

feiern, nicht ebenso grundlegendem sozia-
lern Wandel verpflichtet sein können. Ande-
rerseits brauchen Weltveränderer keines-
wegs freudlos und asketisch zu sein. Fran-
ziskus, der lebensbejahendste aller christ-
liehen Heiligen, war im tiefsten ein Révolu-
tionär, und Karl Marx sehnte sich nach ei-
ner Welt, in der die Arbeit zu einer Art Spiel
geworden ist. Letztlich wären die Radikalen
weit effektiver, wenn sie es sich hin und
wieder gestatteten, wenn auch nur gele-
gentlich, so zu leben, als wären alle die
Dinge, um die sie kämpfen, schon errun-
gen.»

Es scheint so, als gäbe es in der Tradition
des Weihnachtsfestes Elemente, die der so-
ziale Aktivismus völlig unterschätzt hat, Ele-
mente, die man nicht ungestraft verbannen
kann. Zu diesen Elementen, die es in der
Tradition zu bewahren gilt, zu diesen Flam-
men, die man am Brennen halten muss, zäh-
le ich das Fest und die Feier. Ohne diese
beiden kann menschliches Leben einfach
nicht gedacht werden. Das Mädchen, das in
diesem Jahr nicht mehr mit seinen Eltern
den Heiligen Abend feiern möchte, weil ihm
deren Art Weihnachten zu feiern fremd ge-
worden ist, dieses Mädchen wird eigene
Feste und Feiern gestalten; es kann gar
nicht umhin, in seinem Leben das Festliche
zu suchen, die Tage, die nicht durch Arbeit
verplant sind. Bewusst steht hier das Wort
«verplanen». Wir leiden in irgendeiner Wei-
se alle darunter, dass wir heutzutage weit-
gehend verplant werden: im Beruf, in der
Schule, in der Freizeit. Nicht dass wir uns
einen Plan machen, ist schon ein Übel -
auch Feste müssen geplant und vorbereitet
werden -, aber dass unsere Pläne eine merk-
würdige Eigengesetzlichkeit entwickeln,
dass sie uns so gerne in ein festes Pro-
gramm einspannen, ohne Freiraum, ohne
Musse, ohne die Zeit für ein längst fälliges
Gespräch, allein dies ist das Übel bei un-
serem Plänemachen.

An dieser Stelle muss auch das Verplanen
in der Schule angesprochen werden. Nicht
wenige Lehrkräfte leiden darunter. Wenn die
guten Ansätze in der Curriculum-Diskus-
sion nicht in einem kognitiven Kurzschluss
zusammenbrechen sollen, wenn ernstge-
nommen werden soll, was der Kirchenvater
des Curriculums, Saul Robinson, von den 908



Aufgaben der Schule sagt, dass sie junge
Menschen dazu befähigen müsse, Lebens-
Situationen zu bewältigen, wenn das alles
richtig ist, dann muss die Schule den gan-
zen Menschen im Auge behalten. Und wie
haben wir uns diesen Menschen vorzustel-
len? Als ein Geschöpf, das nicht nur arbei-
tet und denkt, sondern das auch singt und
tanzt, Geschichten erzählt und feiert. Har-
vey Cox sagt mit Recht: «Der Mensch ist
ein homo festivus, ein Wesen, das zu feiern
versteht.» Man beachte den universalen
Charakter der Festlichkeit im Dasein der
Menschen! Keine Kultur ist ohne sie. Wo
aus der Kultur die Festlichkeit verschwin-
det, da ist etwas allgemein Menschliches
in Gefahr.

Der Hinweis auf die Schule könnte in zwei-
erlei Hinsicht missverständlich sein. Die
Schule soll wieder einmal leisten, was die
Gesellschaft als ganze nicht zu leisten ver-
mag. Die Schule soll sich neben vielem an-
derem nun auch noch um die Kultivierung
der Feste bemühen, eine Aufgabe, die die
Gesellschaft nur noch sehr bruchstückhaft
wahrnimmt. Oder noch deutlicher: Weil viele
Familien nicht mehr zu feiern verstehen,
weil in vielen Familien Weihnachten zur
grossen Verlegenheit geworden ist, deshalb
soll nun die Schule die Aufgabe der Fest-
gestaltung übernehmen. Doch wer dies ver-
langt, entzieht sich der eigenen Verantwor-
tung und überfordert gleichzeitig die Schule.
Ein anderes Missverständnis: Der einzelne
Lehrer soll ermöglichen, was die Lehrplan-
macher fast unmöglich gemacht haben: Er
soll mit seinen Schülern feiern, soll mit ih-
nen Feste gestalten, und das alles bei ei-
nem nahezu lückenlosen Lehrplan, ohne
Freiraum, ohne Lücke für das Musische.
Wer dies verlangt, überfordert den Einzel-
nen. Er schafft nur Resignation und lähmt
noch den letzten guten Willen.
Aber wo ist nach all dem Gesagten der Ort
in unserer Gesellschaft, wo die Kultivierung
des Feierns als Aufgabe erkannt und die
Gestaltung von Festen gelernt und einge-
übt wird? Sicher nicht nur die Familie, si-
cher nicht nur die Schule; aber trotz aller
Einschränkungen, die wir oben gemacht ha-
ben: ohne Familie und Schule kann die Kul-
tivierung der Feste als Aufgabe nicht ange-

909 packt werden. Dabei erscheint mir sehr

wichtig, dass diese Aufgabe nicht einfach
delegiert werden kann. Sie kann nur von
Familie und Schule gemeinsam wahrgenom-
men werden. Die heutige Kleinfamilie in ih-
rer Isolation scheitert sehr häufig an dieser
Aufgabe. Wo alte Traditionen der Gross-
familie zerbrochen sind - zum Beispiel Sit-
ten und Gebräuche der Weihnachtsfeier -,
da fällt es in der Regel sehr schwer, neue
lebendige Festgewohnheiten zu entwickeln.
Doch die Erfahrung zeigt, dass erste ver-
heissungsvolle Schritte möglich sind: An
Elternabenden der Schule oder bei Fami-
lienbegegnungen im kleineren oder grosse-
ren Kreis.
Wie diese ersten Schritte aussehen könn-
ten - besonders im Hinblick auf das Feiern
des Weihnachtsfestes -, davon soll jetzt
kurz einiges an Erfahrungen und Anregun-
gen weitergegeben werden.
Die ersten Schritte können mit einer sehr
unangenehmen, aber auch sehr heilsamen
Erfahrung ihren Anfang nehmen: Eine Mut-
ter Berichtet: «Immer wieder wird der Vor-
schlag gemacht, alles Äussere wegfallen zu
lassen, damit man endlich wieder zu Sinn
und Kern des Weihnachtsfestes vorstossen
könne. Es soll der Tannenbaum aus den
christlichen Feiern gestrichen werden, die
gemütlichen Feiern in der Vorweihnachts-
zeit, der Kerzenschimmer, die Krippenfigu-
ren. Im vergangenen Jahr haben wir diesen
Vorschlag buchstäblich ernstgenommen.
Und der Erfolg: Unlust, Unbehagen und
Traurigkeit waren das Ergebnis.»
Diese Erfahrung sollte all jenen zu denken
geben, die es einmal mit der radikalen Lö-
sung versuchen wollen. Es ist eben ein Irr-
tum zu meinen, dass da, wo ein materielles
Vakuum geschaffen wird, geistiges und
geistliches Leben automatisch nachströ-
men müsse. Das Gegenteil wird oft der Fall
sein: Die Misere wird noch grösser. Ich
glaube, dass es nicht zu verantworten ist,
wenn eine Familie - und das in bester Ab-
sieht - den Kindern Krippe, Baum und Ge-
schenke nimmt und statt dessen Unlust,
Unbehagen und Traurigkeit um sich greifen.
Die materielle Freude kommt der Weih-
nachtsfreude wohl immer noch näher als
die Traurigkeit. Deshalb muss noch lange
nicht alles beim Alten bleiben. Man kann
sich durchaus um materielle Freude bemü-



hen und doch gleichzeitig beim grossen
Warenaustausch zu Weihnachten nicht mit-
machen. So wie jenes Elternpaar, das an
einem Elternabend von seiner Geschenk-
praxis zu Weihnachten berichtete. Das Ein-
kommen dieser sechsköpfigen Familie war
nicht übermässig gross. Darum hatte diese
Familie im Blick auf die Geschenke ein Ab-
kommen getroffen: 1. Jeder beschenkt je-
den. 2. Das einzelne Geschenk darf hoch-
stens 10 Fr. kosten. 3. Jedes Familienmit-
glied hat die gleiche Summe zur Verfügung.
4. Die Geschenke sollten möglichst selbst
hergestellt sein.
Wie man nun im einzelnen mit der Vorbe-
reitung auf das Weihnachtsfest verfahren
mag, wie man das Fest gestalten will, das
wird je nach den besonderen Gegebenhei-
ten einer Familie sehr verschieden ausse-
hen. Entscheidend ist nur die Erkenntnis,
dass Feste vorbereitet werden müssen. Ent-
scheidend ist die Erfahrung, dass die Vor-
bereitung eines Festes nicht als notwendi-
ges Übel, sondern schon als Bestandteil
des Festes zu nehmen ist. Nicht von unge-
fähr spricht man von Festzeiten.

Wie bedeutsam gerade die Vorbereitungs-
zeit ist, das zeigen viele Schüleraussagen:
«Wir haben in der Schule mit unserer Leh-
rerin ein Weihnachtsspiel eingeübt. Es hat
uns viel Freude gemacht.» «Ich freue mich
schon jetzt auf die Zeit, in der ich mit mei-
nen Geschwistern Weihnachtsgeschenke
basteln werde.» «Eigentlich war es vor
Weihnachten in der Klasse am schönsten.
Wir haben Advents- und Weihnachtslieder
gesungen und die Kerzen haben so schön
geleuchtet. Bei uns zu Hause ist Weihnach-
ten nichts los. Mutter sagt immer, ich soll
sie mit dem Weihnachtskram in Ruhe las-
sen.» «Das hat mir dieses Jahr zu Weih-
nachten am besten gefallen: Eine Woche
vor Weihnachten haben Vater und Mutter
und ich an jedem Abend ein kleines Hirten-
spiel für den Heiligen Abend eingeübt.»
Diese Kinderaussagen sprechen für sich.
Dabei fällt auf, dass es gar nicht die grossen
und aussergewöhnlichen Dinge sind, die
unseren Kindern Freude bereiten. Es sind
meist alte Sitten und Gebräuche, die hier
wiederkehren: Kerzen anzünden, Lieder sin-
gen, Geschenke basteln, Krippenspiele ein-
üben und so fort. Nur liegt alles daran, die-

se alten Festtraditionen mit neuem Leben
zu füllen und sie mit Phantasie neu zu ge-
stalten. Es liegt alles daran, dass Kinder
und Erwachsene sich in kleineren oder
grösseren Gruppen immer wieder zusam-
menfinden, um gemeinsam ihre Feste vor-
zubereiten.
Die Erfahrung hat gezeigt, dass sich bei
dem Bemühen um sinnvolles Feiern Eltern-
abende der Schule und Begegnungen von
Elternpaaren im häuslichen Kreis gegen-
seitig befruchten. Der Gedankenaustausch
ist dringend nötig, wenn nicht viele Klein-
familien in ihrer Phantasielosigkeit stecken
bleiben sollen. Oft muss man erst an einem
Elternabend gewesen sein, um zu erfahren,
was den eigenen Kindern in der Vorweih-
nachtszeit besonders viel Freude macht.
Umgekehrt wird eine Lehrkraft durch die
Feiergewohnheiten in manchen Familien
viele Anregungen erhalten, aber vielleicht
auch den Lehrplanmachern gegenüber dar-
in bestärkt werden, dass eine «lückenlose»
Schule, eine Schule ohne Freiraum zum
Gespräch, ohne Lücken für Spiel und Feier
über kurz oder lang unmenschlich wird.
Zuletzt noch ein Hinweis, der gerade bei
Weihnachten so gerne übersehen wird. Sehr
abgekürzt gesagt: Wir können von Weih-
nachten keine Freudensprünge erwarten,
wenn die Freude während des Jahres nur
mässig und bescheiden war. Ohne Bild ge-
sprachen: Wenn Kinder während des ganzen
Jahres nicht erleben, dass Vater und Mutter
mit ihnen feiern und spielen, dann kann
man nicht erwarten, dass es an Weihnach-
ten, einmal im Jahr, auf Anhieb gelingen
soll. Ein einziges Fest im Jahr macht ratlos,
wenn man sonst nie zusammen feiert. Feste
und Feiern leben von der Wiederholung, sie
müssen immer wieder neu eingeübt und ge-
staltet werden; werden sie zur grossen Aus-
nähme, dann geraten sie von Jahr zu Jahr
blutleerer, dann gelingen sie auch dort
nicht, wo man sie sehnlich erwartet.

Ein Abonnement der «schweizer schule»
als Geschenk,
welches das ganze Jahr Freude macht! -
Was halten Sie von dieser Idee?
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